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Wo meine Seele 
Wurzeln und Flügel hat …

Heimat ist für alle Menschen etwas Wertvolles; etwas Kostbares; 
etwas, das einem Halt gibt und Mut macht – und Dankbarkeit 

hervorruft. 
Adalbert Ludwig Balling CMM

Aber was genau ist Heimat?
Ist Heimat ein Ort, ein Land – hat Heimat Grenzen? 

Ist Deutschland meine Heimat? Obwohl ich keinen einzigen 
deutschen Vorfahren habe? Oder ist der Iran meine Heimat, weil 
in meinen Adern persisches Blut fließt und meine Eltern aus 
Teheran stammen? Ich glaube manchmal, dass ich zwei Herzen 
in der Brust habe.

David Kadel

Ist Heimat da, wo alle meine Sprache sprechen? 

Die norddeutsche Sprache sowie die norddeutsche Wesensart 

mit ihrem trockenen Humor vermitteln mir bis heute ein 

Heimatgefühl.  
Christa Spilling-Nöker

Ist sie da, wo man mich versteht und annimmt?

Heimat erlebe ich dort, wo ich sein kann, wie ich bin. Wo ich 

spüre: Ich gehöre ganz ohne Anstrengung „dazu“.  
Christoph Zehendner

Ist Heimat Gemeinschaft?

Ich spüre so richtig ein Gefühl des Zuhauseseins unter all den 

Menschen, die der gleiche Glaube verbindet.

Benedikt XVI.

Ist Heimat ein Fixpunkt?

Heimat bedeutet einen Anker zu haben.

Ina Scharrenbach

Oder doch immer im Wandel begriffen?

Heimat muss immer neu aufgebaut und gepflegt werden.

Erzbischof Dr. Ludwig Schick

Heimat lässt sich nicht so einfach definieren. Sie  hat eine 
räumliche, eine zeitliche, eine soziale, eine emotionale und 
eine kulturelle Dimension.

Man kann auch in der Musik Heimat finden. Klänge umweben 

und umarmen uns, trösten und ermutigen uns wie gute, alte 

Freunde.

David Plüss

Um all das geht es in diesem Buch.

Rund 40 bekannte Persönlichkeiten aus Politik, Kirche und 
Gesellschaft erzählen davon, was Heimat für sie bedeutet. 
Die Geschichten sind dabei so vielfältig, wie die Menschen, 
denn Heimat ist etwas zutiefst Individuelles.

Wir möchten Sie mit diesem Buch einladen, nachzuspüren, 
wer, was und wo für Sie „Heimat“ ist.
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Unser Dorf „Welt“

Heimat, das ist für mich die Region bzw. der Ort, wo ich 
mich wirklich angenommen und geborgen fühle. Die Hei-
mat ist da, wo ich liebe Menschen an meiner Seite weiß, 
Menschen, die mich so nehmen, wie ich bin. Dort habe ich 
einen menschlichen Rückspiegel, der mich verantwortlich 
nach vorne bewegen lässt. 
Der Begriff Heimat ist gerade durch die politischen Entwick-
lungen im Blick auf die großen Fluchtbewegungen in dieser 
Welt in einer ganz neuen Dimension zur Debatte geworden. 
Die vielfältigen Möglichkeiten, die durch die Technologie 
der Digitalisierung in unserer fast grenzenlos gewordenen 
Welt exponentiell wachsen, bereichern ganz sicher auf der 
einen Seite unser Leben, sie tragen aber auf der anderen 
Seite auch das Potential für eine umfassende Entwurzelung 
in sich. Welche Entwurzelungen meine ich? Da gibt es die 
Mitmenschen, die durch die sozialen Netzwerke angeblich 
überall Freunde haben und ihr Tun oft ganz unreflektiert on-
line stellen. Sie tun das in der Hoffnung, geliked zu werden, 
um so Anerkennung zu bekommen und ihre Heimat durch 
das Internet zu erweitern. Dann gibt es die vielen sogenann-
ten Globalplayer. Ihre Heimat wird scheinbar immer mehr 
durch ein Internet- bzw. Flugzeugnetzwerk getragen. 
Dann gibt es aber vor allem die vielen oft Vergessenen oder 
die, die sich so fühlen. Sie leben in Armut, Krieg, Verfolgung 
oder in politisch inakzeptablen Strukturen. Sie lieben in der 
Regel ihre Heimat, verlassen diese aber, um unter oft uner-
träglichen Belastungen eine neue zu suchen. Durch den 
weltweit medialen Verbund via Internet sind inzwischen fast 
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alle Menschen über andere Regionen und das Leben dort 
informiert. Unsere Welt wird dadurch informativ quasi zu 
einem Dorf, das Dorf „Welt“. Das Leben in den einzelnen 
Regionen dieses Dorfes bleibt aber trotzdem oft extrem 
unterschiedlich. Viele Menschen streben in dieser Situation 
z.B. ein Leben im Wohlstand oder zumindest ohne Armut, 
Krieg oder Verfolgung an. Diese Wünsche sind menschlich 
sehr verständlich, und in bestimmten Fällen sind wir recht-
lich auch zur Hilfe bei uns verpflichtet. Die wirklichen Prob-
leme dieser Regionen können wir durch die Hilfe so aber 
nicht lösen. In diesem Dorf „Welt“ muss es deshalb um 
eine ganz neue Dimension der nachhaltigen Solidarität und 
Entwicklung gehen. Die Menschen müssen überall in einer 
echten, selbstverantworteten Heimat leben können. Nur 
wenn wir auf diesem Weg in den nächsten Jahren Stück für 
Stück vorankommen, haben wir auch alle eine echte Chance 
auf Zukunft in diesem Dorf „Welt“. Im Moment versuchen 
wir durch viele gut gemeinte Ersatzhandlungen zum einen 
etwas Hilfe zu leisten und zum anderen unser Gewissen zu 
beruhigen. Unsere Heimat in diesem Dorf „Welt“ wird aber 
nur dann eine echte Heimat bleiben, wenn uns gemeinsam 
der Einsatz für eine Heimat für alle Menschen gelingt. Von 
einem solchen Ziel sind wir aber leider im Moment sehr 
weit entfernt. Keine Frage, es ist sehr erfreulich, dass unsere 
Freiheitsgrade erheblich zugenommen haben. Dieser Ge-
winn eröffnet ganz vielfältige Chancen, stellt uns aber auch 
vor existenzielle und wesentliche Aufgaben. 
Meine Heimat ist das Eichsfeld mit seinen prägenden Or-
ten, Wäldern und Feldern, den vielen Symbolen unseres 
Glaubens, den herzlichen Feiern und den in aller Regel sehr 
bodenständigen Menschen. Die harte Arbeit, das klare Ja 
zur Familie und die Bodenhaftung verbunden mit einer dau-

erhaften Bindung an den Himmel haben die Menschen und 
die Landschaft im Eichsfeld geprägt. Damit dies im Grund-
satz so bleibt, dafür trage auch ich ganz persönlich Verant-
wortung. Die Probleme und die Krisen in der Gesamtheit 
unseres Dorfes „Welt“ dürfen mir aber trotzdem nicht egal 
sein. Das heißt: Auch ich muss einen Beitrag dazu leisten, 
dass eine echte Heimat für alle Menschen in diesem Dorf 
„Welt“ möglich wird.

Dieter Althaus

 

Dein Heim kann dir die Welt ersetzen, 
doch nie die Welt dein Heim.
Aus Italien
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Ein Segen sein

Die Breslauer Synode der Evangelischen Kirche von Schle-
sien hat am 22. und 23. Juli 1946, kurz vor der Vertreibung, 
noch einmal in der Hofkirche zu Breslau getagt. Der Verlust 
der Heimat stand den Synodalen vor Augen. In propheti-
scher Weise und ganz gegen alles, was den Schwestern und 
Brüdern damals das Herz schwer machte, hat die Synode 
den Aufbruch in eine unsichere Zukunft als Verheißung ge-
deutet: Wir müssen wie Abraham die Heimat verlassen. 
Aber wir wollen es tun, um ein Segen für andere zu sein. Ein 
erstaunliches Synodenwort. Ein mutiges Glaubenszeugnis. 
Die Zeitschrift der evangelischen Schlesier trägt bis heute 
den Namen „Gottesfreund“ – so wie Abraham im Jakobus-
brief genannt wird. Der Gottesfreund erinnert damit an den 
Glaubensmut der letzten Breslauer Synode.  
Als ich diese Geschichte am Anfang meiner Bischofszeit ge-
hört habe, hat sie mich tief bewegt. Trotz allem Schmerz des 
Abschieds, trotz aller berechtigten Angst, was denn nun 
kommen wird, hat der Geist Gottes den Synodalen Mut und 
Zuversicht ins Herz gelegt und dazu ein klares Ziel vor Au-
gen gemalt: Auch wenn wir selbst Verlust erleiden müssen, 
wollen wir dennoch für andere ein Segen sein. Wir vertrauen 
darauf, dass Gott aus der Ausweglosigkeit neue Wege zei-
gen wird, Wege der Versöhnung und nicht der Vergeltung. 
Heute spüren wir in der schlesischen Oberlausitz, dass 
Gott tatsächlich Segen geschenkt hat. Heute wird das schle-
sische Erbe von evangelischen Christen in Polen und in 
Deutschland gemeinsam geachtet und gepflegt. Wir gestal-
ten in einem herzlichen, geschwisterlichen Geist die Part-

nerschaft mit unseren polnischen Schwestern und Brüdern 
der Lutherischen Kirche. Wir treten ein für Versöhnung. Lie-
bevoll werden die evangelischen Kirchen im heute polni-
schen Schlesien erhalten. Im vergangenen Jahr haben wir 
einen eindrucksvollen Abendmahlsgottesdienst zur Feier 
des zwanzigjährigen Bestehens der Partnerschaft in der 
Friedenskirche in Jawor, zu Deutsch Jauer, gefeiert. 
Die Bibel ist voll von Geschichten, die erzählen, wie Men-
schen ihre Heimat verlassen mussten, wie aber gerade dies 
zu einem Segen wurde. Auch Jesus war ständig unterwegs, 
musste seine familiären Bindungen hintanstellen, um Got-
tes Auftrag zu erfüllen. Ein tiefes Wissen darum, dass wir 
hier „keine bleibende Stadt“ (Hebr 13,14) haben, hat sich 
deshalb im Glaubensbewusstsein der Christen verankert. Es 
ist wunderbar, einen Ort zu haben, an dem ich mich zu 
Hause fühlen kann, an dem ich die Menschen kenne, den 
Dialekt verstehe, Kultur und Traditionen gelernt habe. Ein 
solcher Ort schenkt mir Orientierung und Sicherheit. Die 
Gewissheit des Glaubens aber geht noch tiefer: „Wir haben 
hier keine bleibenden Stadt, sondern die zukünftige suchen 
wir.“ Weil ich weiß, dass ich eine himmlische Heimat habe, 
kann ich dankbar für jede heimatliche Geborgenheit sein, 
die ich hier schon erlebe. Aber ich weiß, dass sie im Sinne 
Dietrich Bonhoeffers immer nur etwas Vorletztes ist. Das 
schenkt mir die Freiheit, auch heimatliche Sicherheiten auf-
zugeben, wenn ich damit anderen zum Segen werden kann. 
Heimat ist ein hohes Gut, aber doch nur ein Geschenk auf 
dem Weg. 

Bischof Dr. Markus Dröge
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Bei dir bin ich bei mir

„Wir sind nur Gast auf Erden und wandern ohne Ruh mit 
mancherlei Beschwerden der ewigen Heimat zu“, heißt es 
in einem Kirchenlied. Es ist eine christliche Grunderfah-
rung: „Unsere Heimat ist (nur) im Himmel.“ (Phil 3,20). 
Die Erde also ein Jammertal? Nein, das würde Gottes schö-
ner Schöpfung nicht gerecht. Aber es bleibt einfach richtig: 
Alles Irdische ist vorläufig und harrt noch der Vollendung. 
Aus Jesu eigenem Mund wissen wir freilich auch: Das Reich 
Gottes ist schon mitten unter uns (Lk 17,21). Können wir also 
doch so etwas wie „himmlische Heimat“ schon hier auf Er-
den finden? Einen Ort, wo wir uns voll und ganz aufgehoben 
fühlen dürfen? Wo wir ganz bei uns selbst angekommen 
sind und doch nicht bloß zurückgeworfen auf uns selbst?
Wir sind seit 15 Jahren verheiratet – lange genug, um zu 
wissen, dass der Himmel in einer Ehe nicht immer voller 
Geigen hängt. Aber auch lange genug, um miteinander er-
fahren zu haben: Bei dir darf ich sein, wie ich bin. Bei dir bin 
ich so sehr bei mir, wie nirgends sonst. Mit dir bin ich mehr 
bei mir als nur mit mir allein. Wenn uns irgendwo ein 
Gleichnis der Liebe Gottes entgegentritt, dann sicher in die-
ser Erfahrung. Nach 15 Jahren fühlen wir die zarte Ahnung 
eines ersten Vorgeschmacks darauf, dass wir wirklich über 
uns hinauswachsen und bei einem Anderen zu uns selbst 
kommen können. Wir spüren, dass wir tatsächlich eine end-
gültige Heimat finden könnten. 

Raphaela und Georg Düchs

Rückgrat meiner Existenz

Wenn im Umgang miteinander von Heimat die Rede ist, 
pflege ich tunlichst zu unterscheiden zwischen dem Begriff 
„Heimat“ und – noch enger – dem des „Zuhause“. Heimat 
umfasst alles und alle in meiner Umgebung, was Wohlbe-
finden auslöst; Wohlbefinden, weil ich weiß, was mich er-
wartet, wenn ich das Leben und mein Denken hinterfrage, 
also mich umschaue und verorte. Solches Wohlgefühl be-
schränkt sich nicht nur auf das Angenehme, sondern auch 
auf möglichen Zwiespalt zu Sachverhalten oder auch Perso-
nen. Heimat umfasst den Raum, in dessen Umgriff ich 
mich wohlfühle: Überraschungen gehen gegen Null. das 
Erleben bleibt berechenbar. „Heimat“ ist also – im Bild ge-
sprochen – mit mir unterwegs, also häufig inhaltlich korri-
giert und als solche Rückgrat meiner tatsächlichen Existenz. 
Bleibt das also im Verbund mit allen Widersprüchen, die 
sich daraus ergeben können. 
In Ergänzung dazu ist die zusätzliche Definition von „Zu-
hause“ unersetzbar. Der eigene Lebensalltag beschreibt als 
Zuhause eben nicht nur den Umgriff, für den mein Herz 
schlägt, sondern real die Seele, unser individuelles Heimat-
empfinden. Zuhause bin ich so, wie ich bleiben möchte, 
quasi nicht veränderungsbereit, verteidige mit Zähnen und 
Klauen, was andere in Frage stellen. 
Einander gegenübergestellt werden die beiden Begriffe 
„Heimat und Zuhause“ zum Begriffspaar, das für uns alle 
Authentizität entstehen lässt. So wirken wir nach außen: 
Heimat ist etwas, das der Einzelne von Ort zu Ort unter-
schiedlich gestalten kann und darf, mit dem Ziel, sich wohl-
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zufühlen. Das Zuhause beschreibt den Kern der Persönlich-
keit, die sich bestmöglich gegen Außeneinflüsse abschottet. 
– Das Herz schlägt und gibt den Takt und das Tempo der 
individuellen Entwicklung vor. Die Seele lässt erkennen, ob 
und wie die Umgebung es schafft, unseren Kern, den jedes 
Einzelnen, zu verändern. Authentizität ist die Folge.

Dr. Thomas Goppel

Das Beste, 
was man in der Welt haben kann, 
ist daheim zu sein.
Berthold Auerbach
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Kartoffelfeuer

Rund ein bis zwei Dutzend moderne Messe- und Kongress-
zentren fallen mir in Deutschland ein, in denen auf Wirt-
schaftsforen oder Fachkongressen regelmäßig über die Zu-
kunft unserer Welt nachgedacht wird. Doch jedes Mal, wenn 
ich über mehrere Tage besonders in der herbstlichen Jahres-
zeit in den Foren dieser Zentren bei einer Tasse Kaffee ver-
weile, überkommt mich eine große Sehnsucht: Ich will hier 
raus! Ich brauche Erde. Nur Erde. Frische, duftende, 
schwarzbraune Muttererde. 
Als Kind war ich ab Mitte September bis in den November 
hinein täglich in Feld und Flur unterwegs, half im Garten 
und auf dem Acker bei der Ernte. „Kartoffelferien“ lautete 
das Zauberwort, welches frühmorgens die Kinder des Dor-
fes gemeinsam mit den Müttern und Großmüttern, von we-
nigen Männern begleitet, auf einen offenen Traktoranhän-
ger steigen ließ und zum Kartoffelacker brachte. Meter für 
Meter, Reihe für Reihe lasen wir die frisch herausgeschleu-
derten Erdäpfel in die Körbe und verwahrten sorgfältig die 
kleinen Marken pro Korb, für die wir am Abend jeweils zehn  
Pfennige bekamen.  Den schönsten Lohn aber brachte das 
Kartoffelfeuer aus verdorrtem Kartoffelkraut am Feldrain. 
Dort sammelten sich Jung und Alt. Wir tranken Tee und gar-
ten die frischen Kartoffeln an Haselnussruten oder Holun-
derspießen in den lodernden Flammen oder der heißen 
Glut. Wirklich gar waren meine Kartoffeln nie und die Schale 
zudem leicht angebrannt. Der Genuss war dennoch wun-
derbar. Unvergessen auch die Geschichten über frühere 
Dorforiginale. Die Großmütter erzählten davon wohl nicht 

nur für uns Kinder, sondern, wie ich erst viel später begriff, 
auch den in unserem Ort nach Kriegsende einquartierten 
Heimatvertriebenen aus Ostpreußen, Galizien, Schlesien, 
dem Sudentenland oder Siebenbürger Sachsen, die sich 
selbstverständlich an den Ernteeinsätzen beteiligten und 
mit uns am Feuer saßen. 
Zur Rückfahrt  wieder dicht beieinander auf dem offenen 
Traktoranhänger sitzend sangen wir  „Spannenlanger Han-
sel, nudeldicke Dirn“, „Bunt sind schon die Wälder“ und 
zum Abschluss jeweils „Der Mond ist aufgegangen“.                                                                                                                                    
Bis heute sind mir die Lieder im Ohr. Ich singe sie mit Kin-
dern und Enkeln. Ich sehe die Landschaft der Thüringer 
Ackerebene vor mir und bewege die Geschichten der Bau-
ersfrauen in meinem Herzen. Ich spüre die Kraft und Ge-
borgenheit, die Vielfalt der Talente und die Dynamik unserer 
intergenerativen, inklusiven und integrativen Dorfgemein-
schaft auf dem Kartoffelacker. 
Zurück in meinem lichten Kongresszentrum aus Glas und 
Stahl frage ich mich: Wie viele Momente des generationen-
übergreifenden Dialogs, der Integration heimatvertriebener 
Menschen, der selbstverständlichen Beteiligung von Men-
schen mit Behinderung, der Weitergabe von Tradition und 
Kultur, der Wertschätzung von Mutter Erde, des Wissens 
über die Kreisläufe der Natur, der Dankbarkeit für eine gute 
Ernte, der Demut vor Gott und der Sorge für das soziale 
Miteinander hatte ich an einem solchen Tag erlebt, ehe sich 
unsere Kartoffelgemeinschaft mit den letzten Zeilen aus 
dem bekannten Abendlied von Matthias Claudius bis zum 
nächsten Morgen verabschiedete.

Christine Lieberknecht
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Auftanken und Leben

Heimat. Der Begriff hat für mich niemals einen fremden 
oder verstaubten „Klang“ gehabt. Als jemand, der nach dem 
allzu frühen Tod der Mutter bereits als Siebenjähriger lernen 
musste, wie sehr es bis in die Tiefen von Seele und Herz 
wehtut, ein Gefühl der Heimatlosigkeit empfinden zu müs-
sen, und als jemand, dessen Familie nach dem Zweiten 
Weltkrieg die Heimat verlassen musste und alles verloren 
hat, keimte wie von selbst etwas Wesentliches über Heimat 
auf. Heimat hat wohl drei Dimensionen, ist gleichsam drei-
dimensional.
Heimat ist dort, wo mein Herz wohnt, wo es daheim ist. 
Dort, wo es Geborgenheit sucht und Sicherheit findet. Das 
ist zunächst einmal die eigene Familie, eine von Realismus, 
Vertrauen und Liebe gespeiste Ehe. Aber das ist auch der 
Ort, die Region, in der man aufgewachsen ist und von der 
die Mentalität der Menschen geprägt wurde. Aber vor allem 
ist es auch eine Sehnsucht, eine Sehnsucht nach der eigent-
lichen Heimat bei Gott. Ich gebe zu, dass diese Sehnsucht 
nach – sagen wir – ganz freier und friedvoller Heimat mit 
zunehmendem Alter wächst und immer mehr ins Irdische 
zu strahlen scheint.
Es gibt wohl nicht nur eine Wurzel, um wirklich Heimat im 
umfänglichen Sinne erfahren zu dürfen. Meine Eltern sind 
für mich Heimat. Sie gaben Geborgenheit, führten mich ins 
Leben, lehrten mich den Glauben, hatten Geduld mit mir, 
ertrugen meine Frechheiten, meine eigene Ungeduld, trau-
ten mir viel zu, liebten mich und waren – der Vater nach 
dem Tod der Mutter besonders – für mich da. Aber auch die 

Heimat meiner Eltern, Niederrhein und Stettin, weckt Hei-
matgefühle. Eine Mischung aus stabiler Gläubigkeit und 
rheinischem Frohsinn, der alles andere als oberflächlich ist, 
meldet sich da. Vielleicht ist mir auch deshalb das Rhein-
land, näherhin meine Geburts- und Heimatstadt Bonn, so 
vertraut. Die hier gelebte Symbiose aus Lokalpatriotismus 
und Weltoffenheit fasziniert mich nach wie vor. Nach jeder 
noch so fernen und begeistert erlebten Reise komme ich 
gerne in meine Godesberger Heimat zurück.
Das liegt natürlich vor allem an meiner Familie. Mit ihr, vor 
allem mit meiner Frau, bin ich dort, wo sie sind, daheim. 
Am liebsten zu Hause. Aber auch eine gelebte gute Freund-
schaft mit Vertrauen und kostbaren gemeinsamen Erfah-
rungen lässt Heimat aufleuchten. Wenn ich überlege, was 
denn dieses Daheimsein ausmacht, dann leuchtet mir so 
etwas auf wie Vertrauen, Verstanden-Werden, Verstehen- 
Dürfen, Sich-fallen-Lassen, Zuhören und Gehört-Werden, 
Sein-dürfen, wie man ist, Um-Verzeihung-Bitten, Verge-
bung-Bekommen, Zuneigung ohne Berechnung, Wärme für 
Herz und Seele, Schwach-Sein-Dürfen, Zutrauen-Bekom-
men, Dasein, Gespräch, Stille, Augen-Blicke, Umarmung. 
Es ist mehr als nur Seele-baumeln-Lassen. Es ist Auftanken 
– und Leben. Die geistliche Musik eines Johann Sebastian 
Bach vermittelt mir viel davon. Auch unterwegs. Sie packt 
mich innerlich, wie auch zum Beispiel der „Messiah“ von 
Georg Friedrich Händel. Oder, ganz tief und stark, der latei-
nische Choral.
Und damit ist schon ein Hinweis gegeben auf die Heimat, 
die mir der im Vertrauen verwurzelte und klares Wissen ver-
mittelnde Glaube schenkt. Mit meiner irdischen Heimat will 
ich dort eines Tages ankommen können. Eine Nacht in der 
Grabeskirche in Jerusalem, wo ich wortlos Zwiesprache mit 
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dem auferstandenen Herrn halten durfte, hat mir diese Hei-
matssehnsucht noch deutlicher ins Herz gepflanzt. Ebenso 
der Besuch beim jüngsten Eucharistischen Wunder in Lieg-
nitz, wo man dem Herzen Jesu in Augenschein ganz nah 
sein kann und wo ich erlebte, was es bedeutet: Cor ad cor 
loquitur. Jeder Besuch vor einem Tabernakel bietet diese 
Einladung.
Heimat – das ist also ein vielschichtiger und doch einheitli-
cher Begriff, eine Wirklichkeit, die Geist, Herz und Seele um-
fängt. Vor allem ist es eine Sehnsucht, die nach Erfüllung 
ausgreift und aus der Gewissheit zu leben versteht, dass sie 
da ist. Real. Nicht als Utopie. Aber als lichtvolle Vision, als 
beglückender Ausblick. Und deshalb hoffe ich fest, aus die-
ser Hoffnung noch lange irdische Heimat zu finden, zu ha-
ben und dankbar genießen zu können. Bis, ja bis ich dann 
– so Gott will – volle Heimat erleben kann und alle jene 
endlich (wieder-)sehe, auf die ich mich freue: angefangen 
von der Gottesmutter über meinen Namenspatron und 
meine anderen Lieblingsheiligen bis hin zu meinen gelieb-
ten Eltern, die hoffentlich in der ewigen Heimat bei Gott 
sein dürfen.

Martin Lohmann
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